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8. Fortſetzung. 


(Nachdruck verboten.) 
Die Wachteln von Allahabad. 


Dr. Kircheiſen hatte das Mittageſſen allein nehmen 
müſſen. Den Baron hatte er nach jenem Schwächeanfall 
auf der Treppe in ſein Arbeitszimmer gebracht; dort lag der 
alte Herr jetzt auf das Sofa gebettet und ſchlief. — 

Dr. Kircheiſen ſchob den Obſtteller von ſich, zündete ſich 
eine Zigarre an und wandte ſich an den Kammerdiener 
Philipp, der ihn während des Eſſens bedient hatte. 

„Alſo Sie bleiben dabei?“ fragte er. „Sie können ſich 
wirklich nicht erinnern, daß ſich der Baron ſchon früher über 
allerlei beklagt hat? Über Schmerzen im Hinterkopf bei⸗ 
ſpielsweiſe, über Schwindelanfälle, über Zittern in den 
Händen?“ a 5 

„Davon hat der Herr Baron ganz beſtimmt niemals ge⸗ 
ſprochen!“ ſagte der Diener. 

„Das Leiden, das ich bei Ihrem Herrn feſtgeſtellt habe, 
iſt nämlich nicht von heute oder geſtern. Es iſt eine ſehr 
ernſte Sache, mit der nicht zu ſpaßen iſt. Sie haben ſicher 
ſchon einmal den Ausdruck: Arterienverkalkung gehört?“ 

„Jeſus Maria!“ ſchrie der alte Diener auf. 

„Das, was ihm vorhin auf der Treppe geſchehen iſt, das 
war nicht die Folge einer Ermüdung, wie Sie meinen. Das 
war ein leichter Schlaganfall, nichts mehr und nichts weni⸗ 
ger. Wir müſſen das Kind beim rechten Namen nennen.“ 

„Jeſus Maria Joſef!“ ſtammelte Philipp entſetzt. 

„Nun denken Sie doch nochmals nach! Haben Sie nie⸗ 
mals Klagen über Unwohlſein von Ihrem Herrn gehört?“ 

Der Diener ſchüttelte den Kopf. „Er iſt immer ganz 
geſund geweſen. Vor vier oder fünf Tagen hat er einen 
Furunkel am Halſe gehabt, den hat ihm der Hausarzt ge⸗ 
ſchnitten. Herr Doktor haben vielleicht den Verband ge⸗ 
ſehen. Das iſt aber auch alles. Sonſt hat dem Herrn Baron 
niemals etwas gefehlt.“ 

„Hören Sie einmal!“ ſagte Dr. Kircheiſen. „Dieſe 
Krankheit geht methodiſch vor, ich möchte ſagen: haus⸗ 
hälteriſch. Sie ſchießt nicht gleich mit ſchwerem Geſchütz. 
Sie macht ſich zuerſt durch kleine Symptome bemerkbar: 
durch Kopfſchmerzen, durch Zittern in den Händen und 
allerlei andere kleine Beſchwerden. Dann erſt kommen 
ernſtere Anzeichen. Da iſt eine beſtimmte Reihenfolge ge⸗ 
wiſſermaßen. Wenn Sie des Morgens aufſtehen, ziehen 
Sie zuerſt die Weſte an, dann den Rock — Sie verſtehen, 
was ich meine!“ 

„Ich verſtehe den get Doktor ſchon. Aber die Krank⸗ 
heit iſt über Nacht gekommen!“ 

„Das iſt ausgeſchloſſen. Ich werde mich mit dem Haus⸗ 
arzt des Herrn Baron in Verbindung ſetzen.“ 

„Ja, das wäre das beſte; vielleicht finden die beiden 
Herren gemeinſam etwas, um dem Gärtner zu helfen.“ 


Bromberg, den 10. Juli 1932. 


„Aber ich ſpreche doch von Ihrem Herrn! Von Ulam 
Singh war ja nicht die Rede! Dem iſt nicht zu helfen, der 
wird den morgigen Tag nicht überleben.“ 

„Verſuchen Sie's doch, Herr Doktor! Verſuchen Sie's 
doch! Vielleicht finden Sie doch ein Mittel,“ jammerte der 
alte Diener. 

„Es handelt ſich mir jetzt in erſter Linie um Ihren 
Herrn. Sie ſcheinen ſich des Ernſtes der Sache noch immer 
ebenſowenig bewußt zu ſein, wie der Baron ſelbſt, ſonſt 
würden Sie ſich nicht immer mit dem Gärtner beſchäftigen, 
der mit der Krankheit Ihres Herrn doch gar nichts zu tun 
hat. Ihr Herr leidet an Skleroſe und raucht trotzdem dig 
ſchwerſten Zigarren, trinkt die unmöglichſten Weine und hat 
nichts als Bergtouren und Reiſen im Kopf. Das muß von 
Grund auf anders werden. Es wird am beſten ſein, wenn 
ich ein ernſtes Wort mit der Baroneſſe ſpreche; die ſcheint 
der einzige erwachſene Menſch hier im Hauſe zu ſein.“ 

Dieſe Bemerkung ſchien den alten Philipp in eine hef⸗ 
tige Beſorgnis zu verſetzen. „Ich bitte, Herr Doktor ſollten 
das nicht tun. Herr Doktor ſollten das auf keinen Fall 
nicht tun!“ rief er aufgeregt. 

„Aber weshalb denn nicht? Ich werde ſelbſtverſtändlich 
mit der notwendigen Schonung vorgehen. So rückſichts voll, 
als möglich.“ 

„Unſere Baroneſſe ſollten der Herr Doktor nicht beun⸗ 
ruhigen. Es hat gar keinen Zweck, mit ihr darüber zu 
ſprechen.“ 

„Es hilft nichts. Es iſt meine Pflicht als Arzt, dafür 
zu ſorgen, daß ſie ihren Vater zu einer Anderung ſeiner 
Lebensweiſe beſtimmt, ſolange es noch Zeit iſt.“ 

„Herr Doktor müſſen mir ſchon glauben: Es hat keinen 
Sinn, mit unſerer Baroneſſe darüber zu ſprechen. Sie hat 
nicht ſolchen Einfluß auf den Herrn Baron, wie der Herr 
Doktor vielleicht meinen.“ Der alte Philipp holte ſein 
blaugetupftes Schnupftuch hervor und wiſchte ſich den 
Schweiß von der Stirn. . 

Dr. Kircheiſen überlegte eine Weile. „Wer iſt der 
Hausarzt der Familie?“ 

„Der Herr Doktor Bäumel, Schönbrunner Straße 62.“ 

„Rufen Sie ihn, bitte, an den Apparat!“ 

Die Auskunft, die Dr. Kircheiſen in dieſem telephoni- 
ſchen Geſpräch erhielt, vermochte ihn nur wenig zu befriedi⸗ 
gen. Der Arzt ſelbſt war nicht in ſeiner Wohnung an⸗ 
weſend, aber ſeine Frau konnte aus Notizen und Buchein⸗ 
tragungen feſtſtellen, daß ihr Mann in den letzten Jahren 
überhaupt nur drei Beſuche in der Villa gemacht hatte. 
Zweimal war Dr. Bäumel im letzten Herbſt wegen einer 
leichten Influenza der Baroneſſe zu Rate gezogen worden. 
Dann noch einmal, und zwar vor fünf Tagen, da hatte er 
dem Baron einen kleinen Furunkel operativ entfernt. 
Sonſt hatte der Baron die Dienſte des Hausarztes niemals 
in Anſpruch genommen. Daß ihrem Gatten bei einem die⸗ 
ſer Beſuche Symptome eines ernſteren organiſchen Leidens 
an dem Baron aufgefallen wären, war aus ſeinen Ein⸗ 
tragungen nicht zu entnehmen. 

Kopfſchüttelnd ging Dr. Kircheiſen im Zimmer auf und 
nieder, Das Charakterbild des Barons Vogh begann ſich 
vor feinen Augen zu formen. Da war ein Mann, der mil 
bewunderungswerter und dennoch lächerlich wirkender Ener⸗ 


gie ſich bemühte, die Spuren des Alters vor feiner Diener: 
ſchaft, vor ſeiner Tochter, ſeiner Braut, ſeinem Hausarzt, 
ja ſogar vor ſich ſelbſt zu verbergen. Ein müder Mann, der 
jahrelang der Welt den ewig Jungen, den Unverwüſtlichen, 
den „tollen Baron“ vorgeſpielt, der die letzte und höchſte 
aller Weisheiten niemals gelernt hatte: Still abſeits zu 
treten, wenn die Zeit um iſt, und der Jugend, der echten, 
wirklichen Jugend, den Platz freizugeben. Aber, vielleicht 
wird ihm der Ohnmachtsanfall von vorhin die Augen 
öffnen, ... dachte Dr. Kircheiſen. . . . Vielleicht wird er 
jetzt begreifen, daß die Natur ſich nicht täuſchen und betrü⸗ 
gen läßt wie ſein Diener oder ſeine Braut, und daß ſie 
mit der Fauſt anklopft, wenn man ſich vor ihren erſten leiſen 
Mahnungen die Ohren verſchließt ... 

Ein Diener, der ihn in das Zimmer des Barons bat, 
riß ihn aus ſeinen Gedanken. 

Der Baron war erwacht und ſchien den Arzt mit Un⸗ 
geduld erwartet zu haben. Er ging im Zimmer auf und 
nieder, mit geſenktem Kopf, die glimmende Zigarre in der 
Hand. Rock und Weſte hatte er abgelegt, denn das Zimmer 
war ſtark überheizt, das Fenſter geſchloſſen und noch immer 
brannte das Feuer im Kamin. 

„Entſchuldigen Sie, daß ich es mir ſo bequem gemacht 
habe,“ begann der Baron. „Ich habe Sie zu mir bitten 
laſſen, weil ich — aber, was wollen Sie denn von meiner 
Zigarre, Doktor?“ 

Dr. Kircheiſen hatte ihm die Zigarre aus der Hand ge⸗ 
nommen und beſah ſie: Natürlich! Wieder eine ſchwere 
Importe! „Hat Ihnen Ihr Hausarzt nicht das Rauchen ver⸗ 
boten, Herr Baron?“ 

„Keine Spur!“ ſagte der Baron. „Sie finden, daß ich 
das Rauchen aufgeben ſollte?“ 

„Ich müßte es Ihnen auf jeden Fall ſtreng unterſagen, 
wenn Sie mich zu Rate ziehen würden,“ erklärte Dr. Kirch⸗ 
eiſen. Jetzt, da der Baron ohne Rock und Weſte vor ihm 
ſtand, bemerkte er den Verband, den der alte Herr am Hals 
trug, und entſann ſich, daß die Frau des Hausarztes und der 
Diener von einem Furunkel geſprochen hatten, der dem 
Baron vor ein paar Tagen geſchnitten worden war. 

„Arterioſkleroſe. Nicht wahr?“ fragte plötzlich der 
Baron. Er ſagte das mit gleichgültiger Miene, aber es 
klang ſo zaghaft und unſicher, daß es dem Arzt ſchien, als 
hätte der Baron dieſes Wort zum erſtenmal über die Lippen 
gebracht. 

„Ich kann nicht annehmen, daß Ihr Hausarzt Sie über 
Ihren Zuſtand im Unklaren gelaſſen hat.“ 

„Ich habe es mir gleich gedacht. Sofort als ſich der 
läſtige Druck auf dem Hinterkopf zum erſtenmal zeigte.“ 
5 ſprach mit leiſer Stimme, beinahe nur zu ſich 
elbſt. 

„Fühlen Sie dieſe Beſchwerde ſchon feit längerer Zeit?“ 
fragte der Arzt. 

„Seit einiger Zeit, ja,“ ſagte der Baron. „Eben des⸗ 
wegen habe ich Sie ja jetzt heraufgebeten. Doktor, es muß 
etwas geſchehen, und zwar raſch, ſonſt wird es zu ſpät.“ 

„Natürlich. Vor allem werden Sie das Rauchen auf⸗ 
geben oder wenigſtens einſchränken, allen körperlichen An⸗ 
ſtrengungen aus dem Wege gehen und ſich bei Ihren Mahl⸗ 

zeiten an eine vorgeſchriebene Diät halten.“ 

„Das alles werde ich gerne tun,“ verſprach der Baron. 
„Aber außerdem ... Er dachte einen Augenblick lang nach. 
„Außerdem werden Sie dem Ulam Singh jetzt endlich das 
Mittel geben müſſen.“ 

Der Arzt wurde ungeduldig und ärgerlich. Dieſe 
ſprunghafte Art des Barons! Unmöglich für ihn, bei der 
Sache zu bleiben, einen Gedanken folgerichtig zu Ende zu 
denken. Jetzt war er plötzlich wieder bei Ulam Singh! 
„Von welchem Mittel ſprechen Sie eigentlich, Herr Baron?“ 
fragte Dr. Kircheiſen gereizt. 

„Von dem Mittel, das ihn für eine halbe Stunde le⸗ 
bendig machen kann.“ 

„Sie ſpielen auf etwas Beſtimmtes an?“ 

„Ja, Sie wiſſen, was ich meine. Ihr Mittel, Doktor!“ 

„Ah! Das Karaſin⸗Serum?“ 

„Ja! Das Karaſin⸗Serum! Natürlich! Das iſt der 
Name! Ich quäle mich ſchon ſeit vierundzwanzig Stunden 
und konnte auf den Namen nicht kommen.“ 

„Woher wiſſen Sie denn von der Exiſtenz dieſes Se⸗ 
rums, Herr Baron?“ ; 


„Ich weiß, daß Sie mit dem Profeſſor Karaſin zuſam⸗ 
men dieſes Mittel erfunden haben.“ 

„Das ſtimmt nicht ganz. Der berühmte Chemiker Pro⸗ 
feſſor Karaſin hat mit dem Serum nichts zu tun. Er iſt 
ſeit zwölf Jahren tot. Es war einer ſeiner Schüler, Dok⸗ 
tor Tilgner, mit dem ich zuſammen an dieſer Sache gear⸗ 
beitet habe, und daß wir das Serum nach ſeinem verſtorbe⸗ 
nen Lehrer Karaſin⸗Serum genannt haben, war bloß ein 
Akt der Pietät. Aber woher wiſſen Sie Näheres über die 
Wirkung des Serums? Doktor Tilgner und ich haben 
unſere gemeinſamen Unterſuchungen noch nicht publiziert.“ 

„Ich habe jene Gerichtsverhandlung verfolgt — wie 
hat doch nur die große Kriminalaffäre im vorigen Herbſt 
geheißen?“ - g j 

„Ach ſo! Sie haben die Zeitungsberichte über den Pro⸗ 
zeß gegen die Mörder des Privatiers Hallaſch und ſeiner 
Schweſter geleſen?“ 3 

„Ja, richtig! Die Affäre Hallaſch!“ 3 

„Dann werden Sie aber auch willen, daß ich das Kara⸗ 
ſin⸗Serum nicht in Anwendung bringen darf,“ ſagte der 
Arzt ernſt. 

„Ja, aber weshalb denn nicht? Eben damals haben 
Sie ja Gebrauch gemacht von dem Serum! Daher kenn' ich 
ja überhaupt Ihren Namen, Doktor!“ 

Dr. Kircheiſen wurde es mit einem Mal klar, warum 
die Wahl des Barons gerade auf ihn, den nicht praktizie⸗ 
renden Arzt, gefallen war. Der Baron hatte das Karaſin⸗ 
Serum und den Namen ſeines Erfinders in den Zeitungs⸗ 
berichten über den Fall Hallaſch erwähnt gefunden. Von 
allem Anfang an ſchien er dieſes Serum im Auge gehabt 
und irgendwelche phantaſtiſche Vorſtellungen an ſeine Wir- 
kung geknüpft zu haben. Jetzt galt es, ihn von dieſen Ge⸗ 
danken ſchleunigſt abzubringen. 

„Das Karaſin⸗Serum muß leider aus dem Spiele blei⸗ 
ben. Sie ſcheinen nicht zu wiſſen, daß die ſcheinbare Beſſe⸗ 
rung, die es in dem Befinden des Patienten hervorbringt, 
von unheilvollen Folgen begleitet iſt. Schon nach einer 
Stunde, oft auch noch früher, ſtellt ſich eine heftige Reaktion 
ein, die zumeiſt mit dem Tode infolge Herzlähmung endet. 
Doktor Tilgner und ich haben da leider nur halbe Arbeit 


geleiſtet. Das Serum wirkt abſolut lebensverkürzend, und, 


ich habe daher kein Recht, es anzuwenden.“ 

„Und damals in der Affäre Hallaſch?“ rief der Baron 
ganz verſtört. 

„Damals lag die Sache anders. Der Privatier Anton 
Hallaſch war ermordet, ſeine Schweſter Petronella, die ihm 
den Haushalt geführt hatte, tödlich verletzt worden. Der 
Verdacht der Täterſchaft ruhte auf dem Zimmerherrn der 
beiden, dem Handlungsgehilfen Emil Neubauer, der, wie 
ſich nachher herausſtellte, völlig unſchuldig war. Die ein⸗ 
zige Entlaſtungszeugin, die Petronella Hallaſch, lag in 
Agonie und war nicht vernehmungsſähig. Damals hab' 
ich über Antrag der Verteidigung der Petronella Hallaſch 
eine Karaſin⸗Injektion verabreicht, um fie für einige Minu⸗ 
ten zu Bewußtſein zu bringen. Sie hat dann tatſächlich den 
wirklichen Täter genannt. Es ſtand eben ein Menſchen⸗ 
leben auf dem Spiel, und darum habe ich ohne Bedenken 
das Karaſin⸗Serum angewandt. Aber diesmal ...“ 

„Auch diesmal ſteht ein Menſchenleben auf dem Spiel, 
Doktor!“ ſagte der Baron. 

„Ein Menſchenleben?“ 

„Ja! Das meine.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht, Herr Baron!“ 

„Nein, Sie verſtehen mich nicht und werden mich nie 
verſtehen! Doktor, ich bin ein ſchwerkranker Mann, das 
wiſſen Sie. Ulam Singh allein kann mir helfen, er muß 
nur eine halbe Stunde lang denken und handeln können! 
Was nachher geſchieht, iſt gleichgültig. Wenn er dann ftirbt, 
— Sie haben ja ſelbſt geſagt, daß er nicht mehr zu ret⸗ 
ten iſt.“ 

„Sie erwarten ärztliche Hilfe von Ihrem indiſchen 
Gärtner? Das iſt ja recht intereſſant! Ich habe offenbar 
in ihm eine Art Kollegen zu reſpektieren?“ fragte Dr. Kirch⸗ 
eiſen ſpöttiſch. 

„Nein. Ulam Singh iſt kein Arzt. Aber er iſt trotzdem 
der einzige, der mir helfen kann.“ 

„Alſo ein exotiſcher Kurpfuſcher? Ich fürchte, Herr 
Baron, unſere braven, altbewährten beimiſchen Kräutel⸗ 
weiber, die ohnehin fo ſchwer unter dem unlauteren Wett⸗ 


Ferre 


bewerb der Arzte zu leiden haben, werden über diefe neue 
Konkurrenz recht ungehalten ſein.“ 

„Sie verſpotten mich, Doktor. Sie ſind ein Mann der 
rationaliſtiſchen, materialiſtiſchen Wiſſenſchaft Europas. Sie 


werde ich niemals überzeugen können, daß es dort drüben 


eine andere Wiſſenſchaft gibt, die ſicher älter und vielleicht 
auch tiefer iſt, als die Ihre, und die ihren Jüngern Kräfte 
und Fähigkeiten verleiht, von denen Sie nichts ahnen.“ 

Es war etwas in der Stimme des Barons, das den 
Arzt beſtimmte, den ſpöttiſchen Ton fallen zu laſſen und 
der Diskuſſion einen ernſthafteren Charakter zu geben. 


(FJortſetzung folgt.) 


Der Glückliche. 


Von Hella Hofmann. 


Der Kalif wandelte mit ſeinen Weiſen durch die 
Straßen; ſie ſprachen vom größten Geheimnis: dem Glück⸗ 
lichſein. Sie kamen zu einem Stadtteil, wo nur die Armen 


wohnten. Vor einer Hütte ſaß ein ſchlechtgekleideter Mann. 


Der grüßte nicht und wich nicht zur Seite, als die vornehme 
Geſellſchaft nahte. Er ſaß in der Sonne und lächelte ſtill 
vor ſich hin. 8 

„Erkennſt du nicht die ehrfurchtgebietende Geſtalt des 
hohen Kalifen?“ flüſterte einer aus dem Gefolge. Doch der 
Mann ſchien nicht zu hören; er lächelte weiter. 

„Hoher Kalif, ich halte ihn für taub!“ meinte der 
Höfling. 

„Nein, er iſt ſtumm, denn er grüßte nicht!“ ſagte ein 
anderer. 

Ein dritter ſchaute ihm in die glanzloſen Augen. „Er 
iſt blind!“ ſprach er. 

Sie umſtanden alle den Mann, der ſie nicht beachtete. 
Er ließ eine Schnur grober Tonperlen durch die Finger 
gleiten. Sein Lächeln ähnelte nicht dem verzerrten Grinſen 
eines Toren; auch dem ein wenig verächtlichen, entſagungs⸗ 
vollen eines Weiſen ſchien es nicht gleich. Er lächelte, wie 
ein frommer Sohn Mohammeds lächeln müßte, der nicht 
daran denkt, daß ſein Nachbar zwei Kamele mehr in ſeiner 
Herde hat und daß das Weib ſeines Bruders ſchöner und 
ſeine Kinder ſtärker ſeien als die eigenen. 
lächelte er. 

Eine Frau ſtürzte aus der Hütte und warf ſich vor dem 
Kalifen nieder. „Verzeih meinem unglücklichen Sohn, daß 
er nicht in den Staub niederſinkt vor dir!“ rief ſie. „Sein 
blindes Auge kann deine Schönheit nicht ſehen. Vergib 
ihm daß er deinen Ruhm nicht preiſt. Sein Mund iſt ſtumm 
und fein Ohr konnte auch nicht von deinen Taten ver⸗ 
nehmen — er iſt taub. Drei Söhne habe ich und er war 
der Schönſte, der Beſte und Klügſte von ihnen. Da brach 
eines Tages ein Unwetter los; ein Baum ſtürzte, vom 
Blitz getroffen, halb auf ihn. Er verlor vor Schreck Gehör, 
Geſicht und die Sprache!“ 

Alle ſchwiegen von Mitleid erfüllt. Nur der Krüppel 
ſpielte weiter mit ſeinen Perlen und freute ſich ihrer Glätte. 
Endlich ſprach der Kalif: „Wahrlich, noch nie ſah ich einen 
Menſchen, der ſo elend war wie dein Sohn. Und doch 
lächelt er, und es iſt nicht das Lächeln eines Irren!“ 
Mein, hoher Fürſt, er iſt nicht wahnſinnig, er lächelt 
immer. Nie habe ich einen Laut von ihm vernommen, der 
darauf deuten könnte, daß er mit ſeinem Leben unzufrieden 
iſt. Er iſt der Heiterſte unter meinen Söhnen. Er taitet 
ſich ſelbſt an den Platz, den die Sonne beſcheint. Er ſpürt 
fie. ſpielt mit feinen Perlen und iſt glücklich!“ 

„Hört ihr das ſtolze Wort Glück?“ rief der Kalif. „Wie 
lange fhon forſchen wir nach dem Rätſel, das dieſes Wort 
bedeutet. Und dieſer Armſte kennt die Löſung. Der bringt 
zuſammen, was dem Reichſten, dem Weiſeſten nicht gelingt: 
Er iſt glücklich. Welch Wunder des Himmels! Wenn dieſer 
Mann noch ſehen, hören und ſprechen könnte! Wie glücklich 
wäre er! Und alle, die ſein Glück ſehen, müßten ſich der 
eigenen Unzufriedenheit ſchämen. Nur einen Glücklichen im 
Lande, und alle werden ihm gleich ſein! Zehn Beutel Gol⸗ 
des dem Arzt, der ihn heilt! Mit dieſem Glücklichen würde 
das Glück einziehen in mein Land!“ 1 


Wie ein Kind. 


Die Arzte hörten von dem Verſprechen und nahmen ſich 
Omars, des Krüppels, an. Sie verſuchten ihre Kunſt an 
ihm — und ſiehe, es gelang. 

Als Omar eines Morgens erwachte, hörte er Menſchen⸗ 
ſtimmen in die Stille dringen, die ihn bisher umgeben 
hatte. Seine Brüder ſtritten miteinander. Wüſte Schimpf⸗ 
worte hörte er. Erſchreckt öffnete er die Augen — und er 
ſah. Sah wie der Jüngere den Älteren an den Haaren ge- 
faßt hatte und aus Leibeskräften daran zerrte, während der 
andere ihn mit den Füßen ſtieß. Omar ſprang auf und 
wollte die beiden trennen. Er wußte nicht, daß dieſer brü⸗ 
derliche Zwiſt jeden Morgen ſtattfand und daß die beiden 
Gegner gleich darauf die beſten Freunde waren. Heute aber 
ſollte es anders kommen. Die Gegenwart des Dritten er⸗ 
regte die beiden noch mehr. Zum Unglück hatte Omar auch 
die Sprache wiedergewonnen. Er gab dem jüngeren Bru⸗ 
der im Streite recht. Da wandte ſich der mit neuem Mut 
in den Kampf, während der ältere in der Wut noch ſtärkere 
Prügel austeilte. Schließlich einigten ſich die beiden 
Gegner und gingen mit vereinten Kräften auf Omar los, 
der kein Krüppel mehr war und auf den man demgemäß 
keine Rückſicht nehmen mußte. 

Als der hohe Kalif mit all ſeinen Weiſen kam, um ſich 
an dem Anblick des glücklichſten Mannes in ſeinem Reiche 
zu weiden, traf er ihn, an der Schwelle ſitzend und ſich den 
ſchmerzenden Rücken reibend. Mißmutig ſah er der vor⸗ 
nehmen Geſellſchaft entgegen. 

„Wie glücklich mußt du jetzt ſein?“ ſprach ihn der Herr⸗ 
ſcher an. Da lachte Omar wütend und eine Flut von Kla⸗ 
gen und Anſchuldigunguen ergoß ſich auf das Haupt des 
SEEN daß er ſich ſchleunigſt mit all feinen Weiſen ent⸗ 
ernte. 

„Alſo habe ich mich auch in dieſem Manne getäuſcht!“ 
ſprach er traurig. „Auch er hat nicht das ſeltene Talent 
zum Glücklichſein. Wieviel hat er gewonnen und wie hat 
er es mir gedankt!“ Die Weiſen ſagten gar gelehrte Dinge 
über die Eigenart des Menſchen, das Glück nicht zu ertragen. 
Wahrlich, zehn Beutel Goldes waren zuviel bezahlt für 
einen Unzufriedenen mehr im Lande. „Das Glück hat ihn 
habgierig gemacht!“ ſagten ſie. Nur der Mann, den der 
Kalif immer für den weiſeſten unter ſeinen Weiſen gehalten 
hatte, ſchwieg. Der Kalif fragte: „Warum läßt du allein 
das Licht deines Geiſtes nicht leuchten?“ 

Der Weiſe ſprach nachdenklich: „Vielleicht tuſt du dem 
Manne unrecht, hoher Kalif! Vielleicht iſt er nicht ſo un⸗ 
dankbar wie wir meinen!“ Die anderen fuhren ihm empört 
in die Rede, doch der Herrſcher winkte ihnen, zu ſchweigen. 
Der Weiſe fragte: „Sahſt du ſchon einmal im Leben einen 
wahrhaft glücklichen Mann?“ 

„Nein“, antwortete der Fürſt, „nur dieſen Krüppel, den 
ich noch glücklicher machen wollte, und der es mir mit ſchnö⸗ 
dem Undank lohnte!“ 

„Ja, Fürſt, du handelteſt edel an ihm. Allah wird es 
dir lohnen. Du machteſt ihn ſehend, hörend, du gabſt ihm 
die Sprache — aber ſiehe, vielleicht muß man blind, taub 
und ſtumm ſein, um auf dieſer Welt glücklich zu ſein?!“ 

Alle ſchwiegen von der neuen Weisheit betroffen. End⸗ 
lich meinte der Kalif: „Vielleicht ſprachſt du jetzt die größte 
Wahrheit, mein Freund. Aber wir wollen dieſen Ausſpruch 
doch nicht im goldenen Buche aufzeichnen, wie wir es ſonſt 
tun, denn es gibt Weisheiten, die nur für uns Weiſe ſind 
und von denen das Volk beſſer nichts erfährt!“ 


Koreaniſche Geſchichten. 
Nacherzählt von S. Droſte⸗Hülshoff. 


In jenen fernen Tagen, da in Korea der 31. Herrſcher 
des Reiches in Geſtalt des erhabenen Herrn und Königs 
Sinmunwang in feinem Palaſte zu Shinra reſidierte, ge⸗ 
hörte dort zum Hofitaate nach einem alten Brauche eine 
Menge leibeigener Sklaven. Unter dieſen befand ſich Taiko, 
ein Sohn des Reiches der Aufgehenden Sonne, der von der 
Inſel Kiuſhin ſtammte. Er war der Lieblingsſklave Sin⸗ 
munwangs, der König liebte ihn mehr als alle ſeine ſonſti 
gen Beſitztümer und ſogar mehr als ſeine leiblichen Brüder 
und ſelöſt als Kungwo, den kleinen Thronfolger. So war 
denn der Herrſcher im höchſten Grade beſtürzt, als eines 
Tages fein Lieblingsſklave bei ihm erſchien, ſich ihm am 


Füßen warf und ihm vor Schrecken zitternd erzählte, daß 
ihm bei einem Spaziergang durch die königlichen Gärten ſo⸗ 
eben der Tod begegnet wäre und ihm mit beiden erhobenen 
Armen zugewinkt habe. Er, Taifo, ſei voll Entſetzen ge⸗ 
flohen, zweifle aber nicht daran, daß ſeine Tage gezählt ſeien. 
Der König ließ ſofort Syeitſchongi, einen weiſen Mann 
und Gelehrten, der nicht nur die koreaniſche Schrift erfun⸗ 
den hatte, ſondern auch im Umgange mit den Mächten der 
Unterwelt bewandert war und im ganzen „Lande der Mor⸗ 
genruhe“ höchſtes Anſehen genoß, zu ſich rufen und beriet 
mit ihm den Fall. Der Gelehrte dachte lange nach und riet 
ſchließlich dem Herrſcher, ſein ſchnellſtes Segelſchiff in See 
ſtechen und durch dieſes ſeinen Lieblingsſklaven Taiko nach 
feiner Heimat, der Inſel Kiuſhiu, bringen zu laſſen. Man 
ſolle das Unternehmen mit größter Haſt und Heimlichkeit 
betreiben. Er ſelbſt, dem die Mächte der Finſternis dank 
ſeiner Zauberkunſt vor ſeinem hundertſten Lebensjahre nichts 
anzuhaben vermöchten, werde verſuchen, den Tod zu treffen, 
und ihn befragen, warum er den noch jungen Sklaven be⸗ 
droht habe. 


Der weiſe Rat wurde befolgt. Das raſcheſte Schiff 
ſegelte noch in der gleichen Nacht mit Taiko an Bord nach 
der Inſel Kiuſhiu ab, die man bei günſtigem Winde in knapp 
fünf Tagen zu erreichen hoffte. Schon am Morgen nach der 
Abfahrt aber gelang es dem Gelehrten Syeitſchongi, den 
Tod in den Wäldern am Yalufluffe auſzuſpüren und zu fra⸗ 
gen, weswegen er Taiko, dem Lieblingsſklaven des erhabe⸗ 
nen Herrn und Königs Sinmunwang, mit erhobenen Armen 
zugewinkt habe. Der Tod entgegnete, er hätte lediglich ſein 
plötzliches Erſtaunen zum Ausdruck bringen wollen. Wa⸗ 
rum dies geſchehen ſei, erkundigte ſich der Gelehrte Syei⸗ 
tſchongt. Da machte der Tod eine unbeſtimmte Handbewe⸗ 
gung und ſagte gelaſſen: „Ich wunderte mich nur, dem 
Sklaven Taiko hier in den Gärten des Königs zu begegnen, 
nachdem mir doch der Herr alles Lebendigen kurz zuvor auf⸗ 
getragen hatte, Taiko in fünf Tagen von ſeiner Heimatinſel 
Kiuſhiu zu holen.“ — 

Es war ebenfalls in Korea, dem „Lande der Morgen⸗ 
ruhe“, jedoch etwa ſiebenhundert Jahre nach der Regie⸗ 
rungszeit des erhabenen Herrn und Königs Sinmungwang. 
Da unternahm es gelegentlich eines Aufitandes der tatkräf⸗ 
tige General Ni Taidſcho, den damaligen König zu ſtürzen 
und ſich ſelbſt des Thrones zu bemächtigen. Bei weitem 
nicht alle der Großen und Würdenträger des Landes waren 
mit dem neuen Herrſcher einverſtanden und auch weite Kreiſe 
des Volkes lehnten den Uſurpator ab. Aber da er nun ein⸗ 
mal die Macht an ſich geriſſen hatte und die Mitglieder des 
bisherigen Königshauſes zu ſchwach ſchienen, um ihre Rechte 
energiſch und ausſichtsreich zu behaupten, kamen die ilugen 
Söhne des Landes zu der überzeugung, daß es gut und weiſe 
ſei, ſich mit dem neuen Herrn gut zu ſtellen und ſich nach 
Möglichkeit ſeines Wohlwollens zu verſichern. Zuneigung 
erkauft man ſich immer am beſten mit Geſchenken. Das wußte 
man auch ſchon damals im „Lande der Morgenruhe“, und 
als Ni Taidicho feinen Geburtstag feierte, kamen aus allen 
Teilen des Landes Abordnungen nach der eben gegründeten 
Hauptſtadt Söul, um dem Herrſcher Geſchenke darzubringen. 
Ballen der ſeinſten Seidenſtoffe, Körbe und Säcke voll Reis, 
Hirſe, Bohnen und Ginſeng, feine Erzeugniſſe chineſiſchen 
und japaniſchen Kunſtfleißes, Früchte und Blumen häuften 
ſich im Palaſte zu Sbul, und auf dem freien Platze davor 
ſtand das Vieh, das die Grundbeſitzer dem Herrn geſchenkt 
hatten. Eine beſondere Überraſchung aber hielten die Ge⸗ 
neräle Ni Taidſchos für ihren Führer bereit: Sie erſchienen 
vor dem Throne des Herrſchers, und weil er unter dem 
Sternbild der Fiſche das Licht der Welt erblickt hatte, ül er⸗ 
reichten ſie ihm eine goldene Platte, auf der zwei zierlich 
gearbeitete, lebensgroße Fiſchlein aus purem Golde lagen. 
Ni Taidſcho nahm die Gabe ſehr erfreut entgegen, er bankte 
feinen Generälen überaus freundlich und ſprach ſchließlich 
lächelnd, indem er die Platte mit den Fiſchlein leicht auf 
den Fingerſpitzen wiegte: „Liebe, geſchätzte Freunde! Ver⸗ 
nehmt, daß mein lieber Bruder und erſter Miniſter Kung⸗ 
wong in zwei Monaten feinen Geburtstag ſeiert and daß 
dieſer mein lieber Bruder im Zeichen des — Ochſen ge⸗ 
boren wurde!“ 


eee e 


Laut Nütfel, 


Den 1, weißt du, bauet man 
In China, Ceylon, Japan an. 


Die 2 du oft verwundert ſprichſt, 
Doch auch, wenn du erfreuet biſt. 


Das 3 und 4, nebſt ſchönen Liedern, 
Geſpielt oft ward von Kloſterbrüdern. 


Der 5 ein ſchönes Sagenbild, 
Das in den deutſchen Alpen ſpielt. 


Vorm Ganzen bleibſt du gar oft ſteh'n, 
Wenn du ins 1, 2, 3 willſt geh'n. 


Wirrwarr⸗Rätſel. 


Jedes Feid dieſer Abbildung enthält 
zwei Buchſtaben, die einem Zuruf an 
unfere Leſer, aus ſieben Wörtern be⸗ 
as entnommen find. Zur leichteren 
zöſung des Rätſels ſei verraten, daß 
der Satz beim oberſten Felde beginnt 
und, andere Felder überſpringend, hin 
und her läuft. 


* 
Scherz⸗RNa ee 


Lies dieſen Scherz vom Abe 
Als Reim vom Blatt 


*. 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 149, 
Kreuzwort⸗Nätſel: 


Rätſel: Klein⸗Geld — Kein Geld. 
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